
 
 

 

 

 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Wie sich der Klimawandel auf den Wassersektor auswirkt, war eine der zentralen Fra-
gen, die das Nationale Forschungsprogramm «Nachhaltige Wassernutzung» (NFP 61) 
untersucht hat. Wie lautet die Antwort?
C. S.: Zu Beginn des NFP 61 war der Klimawandel das dominante Thema. Mit dem Fortschrei-
ten der Projekte merkten wir aber, dass andere Faktoren die Wasserressourcen und deren 
Nutzung viel stärker beeinflussen als das Klima. Es sind vor allem die gesellschaftlichen und 
ökonomischen Veränderungen, die den Wassersektor in den kommenden 30, 40 Jahren prä-
gen werden. 

K. L.: Das gilt aber nur für das dicht besiedelte und intensiv genutzte Mittelland. Im Gebirge 
greift der Klimawandel hingegen stark in den Wasserhaushalt ein, denken wir an das Ab-

Zunehmender Siedlungsdruck bedrängt die Wasserressourcen.
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Gesellschaftliche und ökonomische Entwicklungen wie der Siedlungsdruck  

beeinflussen die Wasserressourcen in der Schweiz weit stärker als der Klima-

wandel. Dieser kann aber ungünstige Veränderungen zuspitzen. Das Nationale 

Forschungsprogramm NFP 61 fordert deshalb sektorenübergreifende Ziele und 

eine langfristige Planung. Ein Gespräch mit vier beteiligten Forschenden.   

Von Andres Jordi

«Wo viele Menschen leben, gibt es 
viele Nutzungskonflikte»
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schmelzen der Gletscher. Laut gewissen Szenarien sind bis zum Ende des 21. Jahrhunderts 
rund 90 Prozent der Gletscher verschwunden.

Welche gesellschaftlichen und ökonomischen Faktoren wirken sich aufs Wasser aus?
M. M.: Es ist in erster Linie der Siedlungsdruck. Die Bevölkerung nimmt zu, der individuelle 
Flächenbedarf ebenfalls. Für neuen Wohnraum und zusätzliche Verkehrsinfrastruktur wird im-
mer mehr Land überbaut. Viele der siedlungsbaulich interessanten Gebiete liegen über wichti-
gen Grundwasserleitern. Eine Bautätigkeit in solchen Gebieten kollidiert oft mit dem Grund-
wasserschutz. Das führt in der Regel dazu, dass Wasserfassungen aufgegeben werden müs-
sen und nicht mehr zur Trinkwassergewinnung genutzt werden können. Langfristig ergeben 
sich hier Nutzungskonflikte, denn über 80 Prozent des Schweizer Trinkwassers stammen aus 
dem Grundwasser.

K. L.: Eine weitere grosse Flächennutzerin ist die Landwirtschaft. Dünger und Pestizide belas-
ten die Qualität von Seen, Flüssen und Grundwasser. In gewissen Regionen der Schweiz ver-
braucht die Bewässerung grosse Mengen an Wasser. Ohne Anpassungen beim Wasserma-
nagement und bei der Landnutzung wird dort das Wasser über kurz oder lang knapp werden 
– auch ohne Klimawandel. 

M. M.: Eines ist beim NFP 61 klar herausgekommen: Dort, wo viele Menschen leben, gibt es 
viele Nutzungskonflikte. Gehen diese vor allem auf Kosten der Wasserversorgung, braucht es 
wenig und die Rechnung geht nicht mehr auf. Hier kommt der Klimawandel doch noch ins 
Spiel. So zeichnet sich ab, dass die prognostizierten stärkeren Trockenperioden im Sommer bei 
einem höheren Wasserbedarf und geringeren Reserven in gewissen Regionen zu Wasserman-
gel führen werden. Mit den richtigen Weichenstellungen liesse sich das Problem entschärfen. 
Eine konsequente und weitsichtige Umsetzung des planerischen Grundwasserschutzes wären 
das Gebot. 

P
et

er
 P

en
ic

ka

 «Die Gesellschaft muss sich 

zuerst einig sein,  

welche Ziele sie beim Thema  

Wasser anstrebt.» 
Sabine Hoffmann
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Besteht weiteres Konfliktpotenzial?
C. S.: In den stark beanspruchten Gebieten kommen teilweise noch neue Nutzungen hinzu. Die 
Wärmegewinnung oder die Kühlung mit Grundwasser zum Beispiel werden stark zunehmen. 
Der Kanton Bern hat bereits einen Viertel der Grundwasserkonzessionen für die thermische 
Nutzung vergeben. Das heisst nicht, dass es immer zu Konflikten kommen muss. Nicht selten 
lassen sich verschiedene Anwendungen sinnvoll miteinander kombinieren, wenn man dies 
vorher abklärt. Die Wärmenutzung von Seen etwa scheint oft unproblematisch, falls sie richtig 
konzipiert wird.

K. L.: Gerade im Energiesektor fehlen Folgenabschätzungen. So wird die thermische Nutzung 
von Grundwasser vielfach bewilligt, ohne zu schauen, wie sich diese auf andere Wassernut-
zungen oder auf die Ökologie auswirkt. Das NFP 61 empfiehlt daher, das Thema Wasser stär-
ker in die Energiepolitik und andere Bereiche wie zum Beispiel die Raumplanung einzubeziehen.

S. H.: Hilfreich wäre, wenn die Politik sektorenübergreifende Ziele festlegen würde. Damit 
könnte man besser bestimmen, welche Nutzungen zielführend sind und mit welchen Kosten 
und Nutzen hinsichtlich der Ziele sie verbunden sind. In einem transparenten Entscheidungs-
prozess liesse sich dann eruieren, mit welcher Nutzungsstrategie die Ziele am besten zu errei-
chen sind.

M. M.: Zudem ist es nötig, dass für den Wassersektor eine langfristige Planung vorliegt. Eine 
solche Planung muss den Handlungsbedarf aufzeigen, zukünftige Anforderungen abschätzen 
und die Bedürfnisse der betroffenen Akteure miteinschliessen. Verbunden mit einer Priorisie-
rung stärkt das die Umsetzung in der Praxis und entlastet die Umsetzer, weil sie wissen, wo 
sie ihre Schwerpunkte setzen müssen. Für die Wasserinfrastruktur haben wir im Rahmen des 
NFP 61 hierzu Methoden entwickelt und erprobt. Wir konnten zeigen, dass es sich lohnt, sorg-
fältiger zu planen und die Infrastruktur proaktiv zu unterhalten. In anderen Bereichen wie etwa 
im Grundwassermanagement fehlen entsprechende Instrumente noch. 
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«Nicht selten lassen sich 

verschiedene Anwendungen 

sinnvoll miteinander kom-

binieren, wenn man dies 

vorher abklärt.» 
Christian Stamm
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S. H.: Hier hat das NFP 61 Empfehlungen erarbeitet. Demnach braucht es zuerst eine Ausle-
geordnung für den heutigen und künftigen Zustand: Welche Wasserressourcen sind verfügbar? 
Welche Nutzungen existieren oder sind absehbar? Eine Bewirtschaftungsplanung soll Nut-
zungskonflikte langfristig lösen. Zudem ist eine bessere Koordination zwischen den verschie-
denen Amtsstellen und zwischen dem Bund, den Kantonen und den Gemeinden nötig. 

Viele der Empfehlungen des NFP 61 sind sehr allgemein gehalten. Warum die  
grosse Flughöhe?
M. M.: Die Schweizer Verhältnisse sind äusserst heterogen. So reagiert zum Beispiel jeder 
Grundwasserleiter anders auf Trockenheit. In der Regel muss man die Gegebenheiten lokal 
oder regional untersuchen. Die Aussagen gelten dann nur für den spezifischen Fall. Konkrete 
Empfehlungen für die ganze Schweiz sind meist nicht möglich. Ein Fazit des NFP 61 ist des-
halb, dass Lösungen an die jeweilige Situation vor Ort angepasst sein müssen, was eine regio-
nale Analyse voraussetzt.

S. H.: Hinzu kommt, dass sich die Gesellschaft zuerst einig sein muss, welche Ziele sie beim 
Thema Wasser anstrebt. Das ist momentan nicht gegeben. Erst dann lassen sich Optionen 
aufzeigen, mit denen sich diese Ziele erreichen lassen. Je nach Zielsetzung fallen die Empfeh-
lungen unterschiedlich aus. Für die Wasserinfrastruktur haben wir das durchgespielt. Mithilfe 
von Befragungen der relevanten Akteure identifizierten wir die Ziele und mögliche Handlungs-
optionen. Mit einer Entscheidungsanalyse ermittelten wir diejenigen Handlungsoptionen, die 
für die meisten Akteure und für unterschiedliche Entwicklungen gut abschneiden und empfoh-
len werden können.
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«Hydrologen ticken anders als 

Chemiker. Der Austausch hat 

viel zum gegenseitigen Ver-

ständnis beigetragen.» 
Klaus Lanz
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M. M.: Es zeigte sich, dass Entscheidungsträger und die Bevölkerung die gute Qualität der 
Wasserversorgung und der Abwasserentsorgung, den Schutz der Wasserressourcen und die 
Generationengerechtigkeit als vordringliche Ziele bewerten. Das steht im Widerspruch zur gän-
gigen Ansicht in der Praxis, wo vor allem über Kosten diskutiert wird. Schweizerinnen und 
Schweizer wollen ihre Probleme nicht auf ihre Kinder überwälzen, sondern sind bereit, etwas 
zu bezahlen, wenn der Wassersektor seine Hausaufgaben macht. Das zeigt auch der angelau-
fene Ausbau der Kläranlagen zur Elimination von Mikroverunreinigungen aus dem Abwasser.

C. S.: Eine wichtige Erkenntnis aus dem NFP 61 ist auch, dass wir dem Schutz der Wasserres-
sourcen mehr Beachtung schenken müssen. Die Siedlungsentwicklung und die Raumplanung 
spielen eine entscheidende Rolle. Das hat man zuvor ausgeblendet.

K. L.: Die Empfehlungen des NFP 61 sind teilweise auch deshalb allgemein ausgefallen, weil 
wir immer noch erstaunlich wenig über die Wasserressourcen und deren Nutzung wissen. Wie 
viel Wasser beansprucht die Bewässerung von Agrarflächen oder Golfplätzen, wie viel die Be-
schneiung von Skipisten? Viele Daten sind nicht öffentlich oder die Kantone und Gemeinden 
erheben sie gar nicht. Im Vergleich zur EU mit ihrer Wasserrahmenrichtlinie hat die Schweiz 
hier Nachholbedarf. Solche elementaren Informationen sind unverzichtbar, will man die Was-
serversorgung auf lange Sicht planen.

C. S.: Und es geht nicht nur um Wassermengen. Wasser ist auch ein Lebensraum. Über  
die ökologischen Zusammenhänge wissen wir noch viel weniger. Mit der Frage, warum die 
Fischbestände abnehmen, haben sich schon etliche Projekte befasst. Aber wir verstehen  
es immer noch nicht. Bei der Biodiversität aquatischer Lebensräume sind die Wissenslücken 
noch grösser.

Wie lassen sich die Defizite beheben?
C. S.: Was wir bei praktischen Umsetzungsprojekten noch zu wenig machen, ist eine wissen-
schaftliche Begleitung, die über eine blosse Erfolgskontrolle am Schluss eines Projekts hinaus-
geht. Um nachvollziehen zu können, warum Massnahmen zur Revitalisierung von Flüssen oder 
zur Elimination von Mikroverunreinigungen in Kläranlagen wirken oder eben nicht, müssen wir 

Das NFP 61 erarbeitete wissenschaftliche Grundla-
gen und Methoden für einen nachhaltigen Umgang 
mit den Wasserressourcen, die unter zunehmen-
dem Druck stehen. 16 Projekte untersuchten, wie 
sich klimatische und gesellschaftliche Entwicklun-
gen auswirken. Das Forschungsprogramm identifi-
zierte die Risiken und zukünftigen Konflikte, die mit 
der Wassernutzung verbunden sind. Es entwickel-
te Strategien für ein nachhaltiges und integrales 

Management der Wasserressourcen. Das NFP 61 
verfügte über 12 Millionen Schweizer Franken,  
dauerte vier Jahre und ging im November 2014  
offiziell zu Ende. Die Eawag war bei fünf Projekten 
federführend und an drei weiteren beteiligt.  
Zudem waren Forschende der Eawag für zwei der 
vier thematischen Synthesen verantwortlich.  
 
>> Website NFP 61

Nationales Forschungsprogramm «Nachhaltige Wassernutzung» (NFP 61)
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wissen, was im System passiert. Wenn wir die Prozesse nicht verstehen, lernen wir nichts und 
können zukünftige Massnahmen nicht optimieren. Bereits 2013 hat die Eawag deshalb das 
Forschungsprojekt «Ecoimpact» gestartet, das im Bereich Mikroverunreinigungen solche Wirk-
zusammenhänge aufzeigen soll. 

Wie wirkt das NFP 61 weiter?
C. S.: Verschiedene Aspekte des NFP 61 verfolgen wir in neuen Projekten weiter. Die Metho-
dik zur Entscheidungsunterstützung, die wir im Rahmen des Projektes «Integriertes Manage-
ment der Wasserqualität von Fliessgewässern» weiterentwickelt haben, fliesst ins Modul- 
Stufen-Konzept des Bundes ein. 

K. L.: Bei einzelnen Kantonen hat das NFP 61 den Schutz der Wasserressourcen mehr in den 
Fokus gerückt. Der Kanton Thurgau etwa überlegt sich, ob er landwirtschaftliche Nutzungen 
mit hohem Wasserverbrauch in Zukunft vermehrt in der Nähe des Bodensees fördern will. Der 
starke Praxisbezug des Forschungsprogramms und der intensive Austausch zwischen den 
Wasserfachleuten und den Forschenden haben viel zum gegenseitigen Verständnis beigetra-
gen. Hydrologen ticken anders als Chemiker oder Biologen. Bringt man die verschiedenen 
Perspektiven zusammen, kann man viel lernen und bekommt ein gesamtheitliches Bild. Der 
transdisziplinäre Ansatz muss unbedingt weitergeführt werden.

Sabine Hoffmann (S. H.) 
war mitverantwortlich für die Thematische Synthese 3 zu den aktuellen und künftigen Herausforderungen einer 
nachhaltigen Siedlungswasserwirtschaft. Zudem begleitete sie den Syntheseprozess innerhalb des NFP 61 
wissenschaftlich. Sie untersuchte, welche Verfahren zur Integration des Wissens aus den verschiedenen Fachbereichen 
sich wie bewährt haben. Die Erkenntnisse sollen in zukünftige Projekte dieser Komplexität einfliessen.
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«Die Bevölkerung will ihre Prob-

leme nicht auf die Kinder über-

wälzen und ist bereit, etwas zu 

bezahlen, wenn der Wassersek-

tor seine Hausaufgaben macht.» 
Max Maurer
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Nationales Forschungsprogramm «Nachhaltige Wassernutzung» (NFP 61)

Max Maurer (M. M.) 
war mitverantwortlich für die Thematische Synthese 3 zu den aktuellen und künftigen Herausforderungen 
einer nachhaltigen Siedlungswasserwirtschaft. Zudem leitete er das Projekt «Langfristige Planung nachhaltiger 
Wasserinfrastrukturen».

Christian Stamm (C. S.) 
war mitverantwortlich für die Thematische Synthese 2 zur Bewirtschaftung der Wasserressourcen unter steigendem 
Nutzungsdruck. Zudem leitete er das Projekt «Integriertes Management der Wasserqualität von Fliessgewässern».

Klaus Lanz (K. L.) 
war mitverantwortlich für die Thematische Synthese 2 zur Bewirtschaftung der Wasserressourcen unter steigendem 
Nutzungsdruck.
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